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Das Jahr 1915 hat gerade durch seine vollständige Einstellung auf den Krieg mehr als ein anderes 

die Problematik der jüdischen Gegenwart aufgedeckt. Für die anderen Völker ist der Ausgang des 

Krieges, so entscheidend er auch sein mag, doch nur e i n ·e Resultante aus den Werten; die sie · in 

vergangenen Zeiten für sich s e 1 b s t geschaffen habe~. Wir Juden aber sind durch die politi­

schen Ereignisse, die gewaltig unser Sein berühren, vollkommen Kräften überantwortet, auf die wir 

nur geringen Einfluß auszuüben im Stande sind. Fast mit leeren.Händen stehen wir da und können 

nicht einmal auf eine Organisation hinweisen, die autorisiert wäre, unseren Wülen zu vertreten. 

Wohl bemühen sich jetzt - in elfter Stunde - die Juden Amerihs, in einem Kongresse eine solche 

Zusammenfassung herzustellen. Wir in Deutschland k?m:ien h.iezu nur die besten Wünsche zum 

Ausdruck bringen, mehr zu bieten haben wir nicht. Die Zeitereignisse haben nun nicht vermocht, 

die Juden in eins zusammenzufassen, aber sie haben doch uns -alle belehrt über tlie Wichtigkeit eines 

Ausdrucksmittels unserer Wünsche und Meinungen: der Presse. lhre Notwendigkeit hat deutlich 

gerade der Krieg bewiesen. Wenigstens dieses Organ · einer öffentlichen Meinung dürfen wir 

nicht verkümmern lassen. 

Wir unsererseits haben uns bemüht, unser Organ $0 auszu.bauen, daß ,es über alles Wichtige sach­

lich und vollständig unterrichtet, daß es, in steigeud:~in Maße zum Ausdrucksmittel der · bestehenden 

Strömungen und Stimmungen, zu einem ~irklichen Vermittler öffentlicher Meinung im Judentum 

wird. 

Wir benützen den Augenblick, allen unseren Mitarbeitern und Lesern zu danken für ihre Unter­

stützung und sie zu bitten, unsere Ziele auch im neuen Jahre nach Kräften zu fördern : Wer unse~ 

rem Organe neue Int~ressenten zuführt, hilft damit in wesentlicher Weise mit ) de.n Ideen, die wir 

vertreten zur Ausbreitung und Vertiefung . zu führen. 
' 

'Möge der neue Jahrgang über Fo"rtschiitte auf allen Gebieten unseres Wirkungskreises, vor a11em 

auch über den Fri eden berichten können : 

(m.) • t 
Ve.dai und Redaktion .des „Jüdischen Echo". 
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1916 Wochenkalender (5676) ,y,n 
Schev. 

N:l Gottesdienste : Jan. ~:iw Morgens Hauptsyn. B½ 
Samstag 8 3 Herzog Rud.-Str. 7¾ 

Sabbath-Rusgang 5.22 

Sonntag 9 4 
Montag 10 5 
Dienstag 11 6 
Mittwoch 12 7 
Donnerstag 13 8 
Freitag 14 9 Sabbath-Eingang: 

Haupt - Synagoge 4.45 

Herzog Rud.-Str. 4.40 

Inhalt: M. b. E.: Jüdischer Überpatriotis-
mus. - Fr. K. Endres: Die Juden der 

Türkei. - Welt-Echo. - .T. Niemirower: :Rebb 
Mosche Aphikomon und der Prophet Eliahu. -
Literarisches Echo. - Gemeinden- und Vereins­
Echo. 

Jüdischer Oberpatriotismus 
Es ist eine bekannte und psychologisch leicht 

erklärbare Erscheinung, daß Menschen, die 
durch di.e Gunst der Umstände in neue bessere 
Verhältnisse gekommen sind, sich in ihrer noch 
etwas ungewohnten Stellung recht seltsam, um 

' nicht zu sagen: komisch gebärden. Der Diener, 
der plötzlich zum lierrn wird, wirkt durch die 
Übertreibung seine neuen lierr ,enrechte lächer­
lich. Der P.arvenu. der. ohne innerlich m_itge­
wachsen zu sein, sich unv ,ermittelt in der guten 
Gesellschaft fühlt und dort mit Bildung und Kon­
servatismus paradiert, ist ein dankbares und oft 
behandeltes Komödiantenthema. 

Nun hat der Krieg mit seiner unbedingt be­
rechtigten und natürlichen Steigerung des patrio­
tischen Gefühls eine neue Variante dieses be­
liebten Komödiantenthemas geschaffen: den Juden 
als Überpatrioten. Um nicht mißverstanden zu 
werden. wollen wir von vorneherein feststellen, 
daß es sich dabei nicht etwa um einen Hi'.lischen 
Typ handelt, sondern daß die uns bekannt ge­
wordenen fälle patriotischer Überschwenglich­
keit durchaus ex z e p t i o n e 11 er Natur sind 
und mehr den Stempel harmloser Don-Quixotte­
rie als den politischer Ernsthaftigkeit tragen. 

Schon vor etlichen Monaten hat Geheimrat 
Professor Dr. Ludwig Geiger in seiner „Allge­
meinen Zeitung des Judentums" die eigentüm­
liche Meinung vertreten, daß die deutsche Juden­
heit auch n a c h dem Krieg nichts mehr für ihre 
östlichen Glaubensgenossen tun dürften. da die 
philanthropische Unterstützung russischer Juden 
durch deutsche Staatsbürger für alle kommen­
den Zeiten ein unpatriotisches Unternehmen sei. 
Diesen für die Dauer des Krieges verständlichen, 
für die Zeit nach dem Krieg_-aber reichlich eng­
herzigen Standpunkt hat die \gesamte jüdische 
Presse vollkommen abgelehnt. Mit Recht wurde 
darauf hingewiiesen, daß die unnormalen politischen 
Konstellationen, die der Krieg hervorruft, keine 
ewigen, unverrückbaren Wiahrheiten darstellen 
und daß es sehr wohl denkbar sei. daß ein näch­
ster Krieg die europäischen Sta:aten ganz anders 
gruppiert vorfinde. Politische Feindschaften ent­
springen zumeist akut gewordenen Machtfragen 
und verschwinden, sobald der Rivalitätskampf 
zu einem entscheidenden Austrag gekommen ist. 

Nun hat neuerdings in der gleichen „Allgemei­
nen Zeitung für das Judentum" ein gewisser Dr. 
Willy Cohn unter dem Titel „Zukunftsfragen des 
deutschen Judentums" t.,) eine Ansicht geäußert, 
die wiederum in jüdischen Kreisen oeinliches Auf­
sehen erregt. 

„Der Durchschnittsjude des Ostens steht nicht 
auf dem Kulturstandpunkt des westlichen Juden. 
Kommt nun der Ostjude rasch zu Geld. so sucht 
er die Metropolen des Reiches und des Westens 
auf. ohne innerlich sich schon zu einem Voll­
kulturmenschen entwickelt zu haben. denn diese 
Entwicklung kann sich nur durch Generationen 
langsam vollziehen. Durch sein Geld nun nimmt 
er in jenen Orten eine bedeutsame Stellung ein, 
setzt aber die Gesamtentwicklung herab. Es ist 
dasselbe Problem, das Georg liermann in „Jett­
chen Gebert" zur Darstellung gebracht hat. In 
die alt-jüdische Patrizierfamilie kommt der Jüng­
ling aus dem Osten. der nur Geldmensch ist, und 
indem er das arme. aber hochstehende J ettchen 
heiratet. zieht er ihre Familie zu sich herab. 
liier heißt es einen Riegel vor­
schieben zum Segen des deutschen Juden­
tums , denn sonst ist alle Arbeit umsonst, die da­
rauf hinauszielt, das deutsche Judentum inner­
lich mehr zu heben. Die ungeheueren Menschen­
reservoire des Ostens gieß ,en, falls sie nicht da­
ran gehind~rt werden , Jahr für Jahr ihre Massen 
nach dem Westen aus. Wir wollen unsere jüdi­
schen Glaubensgenossen des Ostens. die viel­
leicht durch diesen Krieg zu Deutschland in engere 
Beziehungen treten, in jeder Weise zu heben 
suchen, ihre EntwicklunR" , wo es immer geht, 
unterstützen und fördern. ab er wir wo 11 e n 
und müssen auch zwischen ihnen 
u n d u n s e i n e S c h e i d e w an d er­
richten . wollen wir nicht das deutsche Juden­
tum zu einem undeutschen machen. und auf dem 
,,deutsch" liegt der Schwerounkt und soll er lie­
g.en. Schwere Probleme birgt die Judenfrage des 
Ostens in sich; wenn wir ihre Lösung_- versuchen, 
so müssen wir immer in erster Linie unser deut­
sches Judentum in den Vorders:rrund treten lassen, 
wollen wir keinen Selbstmord an unserer Art be­
gehen. Die Grenzen unseres deutschen Vater­
landes, für das unzählige deutsche Juden in 
dies ,em heiligsten aller Kriege geopfert haben und 
viele noch opfern werden . diese Grenzen sind für 
uns auch innerliche. Über sie wo,Uen wir nicht 
hinausschielen nach den Juden anderer Länder. 
Mag der jüdische Franzose Franzose sein, der jü­
dische Engländer Engländer wie wir eben Deut­
sche sind. M i t j e n e n v e r b i n d e t u n s 
kein Band mehr und darf uns nie 
mehr eins verbinden. Was jetzt 
unter dem Zwang der Verhältnisse 
eingetreten ist, es muß auch blei­
ben, wenn die Landesgrenzen sich 
einmal für den Weltverkehr wie­
d ·er öffnen werden." 

Das ist ungefähr der Rekord dessen, was bis­
her an Kurzsichtigkeit und Beschränktheit in der 
Ostjudenfrage von jüdischer Seite geleistet wurde. 
Eine Widerlegung der Cohnschen Anschauung 
würde zu einer gemeinplätzigen Auseinanderset­
zung über das Wesen von Krieg und Politik 
führen; das „liamburg,er Israelitische Familien­
blatt" hat mit Recht darauf hingewiesen, daß eine 
solche Anschauung zugleich unjüdisch und un­
deutsch sei. M. Steinhardt soricht das mit 
den kurzen Worten aus: .,liier macht sich ein 

*) Nr. 48, 26. November 1915. 
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künstl!f h geschraubter Patriotismus. eine Art Die Juden der Türkei 
,,Über -Deutschtum geltend unter Verkennung des 
Wesens unserer Religion und des Wesens wahren Aus dem Buche „Die Türkei. Bilder und Skizzen 

Deu~schtums zugleich." Uns aber liegt heute von Land und Volk" von Franz Kar 1 End r es, 

wemger daran, die alberne „Ostjudenpolitik" des k. ottomanischer Major a. D. 

Iierrn Cohn zu widerlegen, als dem psychologi- München, 1916. C. Ii. Beck'sche Verlagsbuchhdlg, 

sehen Motiv dieser ganzen Denkart auf den Mk 5 b 
Grund zu kommen. · .- ge · 

Exklusivität ist häufig ein äußeres. nebensäch- (Fortsetzung.) 

lieh in Erscheinung tretendes Zeichen aristokrati- Einmal kam es zu größeren Judenverfolgungen 

scher Sicherheit des Urteils. Es gibt aber auch in der Türkei. Das war im Jahre 1840 in Syrien. 

e~ne. Ausschließl.ichkeit, die, im Oegenteil, gerade Zur Rechtfertigung der Türken sei ,erwähnt, daß 

die mnere Unsicherheit des Urteilenden verrät: sich Syrien damals unter der arabischen 

der Parvenü fürchtet, aus der Rolle des in sich Herrschaft Mehemed Alis von Ägypten befand. 

Gefestigten zu fallen und diese seine Vorsicht Der ang.eblich durch Juden betätigte Mord an 

nimmt manchmal unbegrenzte Dimensionen an. einem Mönch veranlaßte die Behörden zu einer 

Ludwig Geiger selbst w.ar es. der vor kurzem Art Inquisition. Der arabi 1sche Pöbel zerstörte 

in seiner Broschüre: .. Die deutschen Juden und die Synagoge :in Damaskus. Ähnliche Vorkomm-

der Krieg" darauf hinwies, daß die Juden in nisse in Rhodus hatten ähnliche Folgen. Es war 

Deutschland erst vor verhältnismäßig kurzer Zeit meines Wissens das ·einzige Mal, daß Europa 

(1813) die Erlaubnis erhielten. das Land. in wel- sich der orientalischen Juden anzunehmen Ver-

ehern sie geboren waren und l,ebten. als ihr Vater- anlasisung- hatte. Mehemed Pascha verstand sich 

land anzusehen. Diese von Geiger so klar kon- . zur Niederschlagung des eingeleiteten Prozesses. 

statierte J u g e 11 d des deutsch.iüdischen Iieimat- " Im selben Jahre 1840 fiel Syrien wieder · an 

rechts gibt uns den besten Schlüssel zum Ver- die Pforte und sofort erschien auch ein Irade 

ständnis dieses eigenartigen Überoatriotismus. des Sultans, das jede Verfolgung und Belästigung 
der Juden strenge verbot. · 

Nun ist selbstverständlich eine Intensität des Wir müsisen in der Türkeii unterscheiden zwi-

jungen lieimatgefühls. wenn es sich in einer posi- sehen den Juden, die wie in Europa in der Dia-

tiven, .dem Vaterlande wirklich nützlichen Weise spora, und denen, die in Palästina leben. 

äußert, vom deutschen und vom jüdischen Der türkische Diasporajude neigt in den oberen 

Standpunt sehr begrüßenswert. Jedes Land be- und mittleren Schichten zum Reformjudentum 

darf opferfreudiger Patrioten und wir Juden spe- oder zu einer Art religiöser Indifferenz. Nament-

ziell können durch eine aufrichtige, wohlverstan- lieh gilt dies vom jüdischen Levantiner. Man 

dene tteimatliebe nur innerlich gewinnen. Denn findet trotzdem mehr gläubige Juden in der . 

eine unserer bedeutsamsten Aufgaben der Zukunft Türkei als beispielsweise in Deutschland. In 

wird sein, unse :r staatsbürgerliches Gefühl nach Palästina selbst sind die gläubigen Juden die vor-

Maßgabe seiner n a t ü r 1 ich e n Entwicklungs- herrschende Klasse. füer wirk 't auch der Zionis-

fähigkeit zu vertiefen. Nicht ein vom Nützlich- mus in einer verständlichen Form. Seine grund-

keitsstandpunkt diktierter Zwangspatriotismus, legende Behauptung, das Judentum sei an sich 

sondern das reine und freie Erleben der anderen keine Religion, sondern ein nationales Geistes-

Volksart wird die Juden einerseits dem Staate, leben, schadet hier niemandem. denn der palä-

in welchem sie wohnen. nützlich machen und an- stinensischer Jude weiß ganz gut. daß ein politi-

dererseits sie zur Besinnunsr auf ihre eig,ene Art scher Judenstaat in absehbarer Zeit ein Ding der 

bringen. Ein wahr h a f t er. ehrlicher Staats- Unmöglichkeit ist, daß aber unter türkischer Re-

patriotismus führt auch zur Bejahung des jüdi- gierung es wohl möglich ist, nationaljüdische 

sehen Volkstums. Kultur izu pflegjen, Wohlfahrts.einrkhtungen für 

Eine Vaterlandsliebe aber. die sich in den oben die armen Juden ins Leben zu rufen. das histori-

zitierten Tiraden ergeht, die die jüdische Solidari- sehe Denken wieder iu beleben und damit auch 

tät aus der Überreiztheit einer ungewöhnlichen die palästinensische Tradition zu pflegen. 

Stunde heraus für alle Zukunft verneint, ist ein Von den Existenzbedingung ,en der Juden in Pa-

höchst negatives Produkt geistiger Verwirrung. lästina machen sich Fremde ganz falsche Vor-

Die aus ihr sprechende weltanschauliche Un- stellungen. Die ackerbautreibenden Juden, die 

o-rientiertheit, der Mangel an Taktgefühl, die Getreide und Wein bauen. arbeiten bei hohen 

Zwangsvorstellung ewiger Feindschaft zwischen Steuern und wechselndem Ertrag wirklich im 

den Nationen, das alles spricht für unsere An- Schweiße ihres Angesichts 10
) und von den jüdi-

nahme, daß wir es hier mit dem psychologisch sehen Bewohnern Jerusalems leben vielleicht 

4nteressanten Grenzfall eines noch nicht recht drei Viertel in beispielloser Armut. Die deutschen 

eingebetteten patriotischen Grundgefühls zu tun Juden in Palästina haben noch verhältnismäßig 

haben. erträgliche Lebensbedingungen. aber bei allen 

Denn wie schwach muß eine Vaterlandsliebe andern frägt man sich: Von was leben diese Men-

sein, wenn sie sich jeden Augenblick aus dem sehen? Die Viertel von Jerusalem. in denen die 

Sattel gehoben fühlt und ,.Maßnahmen" zu ihrer armen Juden wohnen, werden jedem. der sie sah, 

Verfestigung ergreift und wie unsicher die staats- in schrecklichster Erinnerun1.r bleiben. Dieser 

bürgerliche Treueempfindung, wenn sie fürchtet, Schmutz, dieses Elend, dieser Iiunger! Die ganze 

das jüdi,sche Solidaritätsgefühl könne ihr gefähr- Zähigkeit, Bedürfnislosigkeit und Ergebung des 

lieh werden! (m.) M. b. E. Orientalen sind nötig, um solches Leben zu er­
tragen. 

fiil~• Adressen von b e d ü r i t i g e n j ü d i s =::=fiil~• 
S o l d a t e n sind in der Redaktion des 

,,Jüdischen Echos" stets zu erfragen. 
00=:~;:::==~~====~====~====~;:::==~s:==~ 

Dabei leben sie nicht einmal in Frieden unter­
einander. Die Sephardim (orientalische Juden) 

10 ) Eine stete Gefahr bilden diie Iieuschrecken­
schwärme, die alles zerstören und denen man 
bisher wehrlos gegenübersteht. 
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und die Aschkenasim (eingewanderte europäische 
Juden) vertragen skh nicht. Obwohl sie neben­
einander leben, verschwägern sie sich nur 
höchst selten. Der jüdische Gottesdi ,enst ist sehr 
würdig, ruhig und ernst und machte mir einen 
durchaus sympathischen Eindruck, ganz ähnlich 
dem muhammedanischen Gottesdienst. 

Der Typus der Juden bedarf keiner weiteren 
Erläuterung. Interessant zu beobachten ist es, 
wie vi,ele blonde, blauäugige und dabei ganz 
blasse Juden in Jerusalem sich finden. ein Typus, 
der in seiner verzerrten Germanenähnlichkeit den 
germanischen Schönheitsbegriff am meisten ver­
letzt.11) Dagegen trifft man alte Männer von 
geradezu idealer Schönheit der Gesichtszüge. Die 
Prauen sind in der Jugend sehr schön, altern 
aber, wie alle Orientalinnen. sehr früh und be­
kommen dann sehr häßliche scharfe Züge. Die 
schönsten Frauen des ganzen türkischen Orients 
traf ich in Galiläa.12) 

Das sind Augen, Gesichtszüge, Iiaare, Arme, 
Gelenke, Iiände. die jede Künstlernatur in Be­
ge,ister.ung versetzen müssen . Die Gewohnheit 
der Frauen, das Wasser in einer Amphora auf 
dem Kopfe zu tragen, und die Notwendigkeit, 
dabei beide Arme hoch über den Kopf zu halten, 
gibt der ganzen Figur etwas Gestrafftes. läßt die 
Linien auch unter verhüllender Kleidung ahnen 
und macht den Schritt der Magd zu dem Wan­
deln einer Göttin. 

Ich habe oft bedauert, nicht malen zu können, 
aber nie so sehr im Anblick palästinensicher 
Frauen. Und diese Farben! Dies Rot und dies 
Blau der Röck ,e und Iiemden! Wie da,s auf dem 
Rostbraun des Feldes steht, wie 1 das glänzt und 
sich in der Masse zu einem Bild voll Freude und 
Buntheit vereinigt. In der Photographie erlischt 
da alles Leben. denn Palästina ist das Land der 
Barbe, der Beleuchtung, der Stimmung bei all 
seiner Kahlheit . und seinen •steinbesäten Iiügel­
wel1en. 

Das Leben in der jüdischen Familie offenbart 
sich dem fremden nicht allsosdeich. Überein­
stimmende Urteile der Kenner. die sich mit eige­
nen ,Erfahrungen decken. weisen darauf hin, daß 
itn--allgemeinen das jüdische Familienleben muster­
gültig ist. Es baut sich auf der gesunden Grund­
lage der Pietät auf. Die Achtung vor den Eltern 
geht ilber in die Achtung vor den Ahnen. Im Lande 
der Väter, womöglich neben den Eltern zu ruhen, 
ist der Wunsch des sterbenden Juden.13) 

11
) Wenn wir festhalten. daß Jesus ein Jude 

war, so g,ebe ich vor allen J esusd'arstellungen der 
Radierung von Karl Bauer-Münchert als der dem 
Typus des dreiunddeißigjährigen Juden am ähn­
lichsten den Vorzug. Schön ist dieser Jesus nicht, 
aber er alle.in ist von all den Iirnnderten, die ich 
sah, vollendet echt. auch in dem verh 1altenen Fa­
natismus seines grundgütigen, etwas kränklichen 
Gesichtes unübertrefflich wahr. 

12
) Es waren dies aber meistens christliche 

Sy rierinnen, dazwischen Jüdinnen mit nicht 
allzu ausgesprochenem jüdischen Ty pus. 

13
) In merkwürdigem Gegensatz zu dieser Ver­

ehrung der Ahnen steht die vollkommene Ver­
nachläs sigung cLer Friedhöfe. Manche Juden rei­
sen „nur um zu sterben" in das Land der Väter, 
manche be stimmen, daß ihre Leiche dorthin ge­
bracht werd e. Ich fru g einen eingewanderten 
Juden, ob er ·es in Deutschland nicht viel besser 
gehabt habe als in J erusalem. worauf er e rw i­
derte: ,,Ja, das schon; aber hi,er ist es sch öner 
zu sterben und ich bin schon alt. " 

Dem scharfen Denk;en und erbarmungslosen 
Grübeln des Semiten entsprechend. konstruiert 
sich der Jude eine Konkurrenz der Pietät etwa 
in der Frage was zu tun sei. wenn die Eltern 
,etw;as verlan'gen, was gegen die „Lehre", das 
ist gegen die W'ahrheit, verstößt. Aristoteles, der 
Lieblingsschriftsteller der Juden, gibt ihnen dann 
die Antwort: ,.Ist uns zwischen der Rücksicht auf 
die Wahrheit und auf einen Menschen die Wahl 
gelassen, so gebietet es die Pietät. die Wahrheit 
höher zu ehr ,en.'" 14

) 

In den Judengemeinden von Palästina sind na­
türlich alle alten Bräuche noch in Geltung. Am 
Swbbath bewegt sich die Judenschaft auf der 
Stmße, jegliche Arbeit ruht. föe Männer tragen 
die Sabbathmütze (Streiml) mit br ,eitem Pelzrand 
und farbigem (violettem) Deckel. Im Iiause trägt 
der Mann ein Käppchen. Der Kaftan und die 
Pajes 15 ) (Schläfenlocken) sind allgemein. Die 
Frauen müssen sich vor der Hochzeit die Iiaare 
zum mindesten am · Scheitel scheren und durch 
eine Perücke die Reste ihres Haar,es vor dem 
Blick des Mannes verbergen. 16

) Sie gehen unver­
schleiert auf der Straße und schienen mir ihre 
schönen Augen nicht minder geschickt zu ver­
wenden als ihre Schwestern in Eurooa. 

Die Bildung · der palästninensischen Juden wie 
ihre gianz,e Kultur lag in den letzten . Jahrhunder­
ten sehr im argen. 

Erst in den letzten Jahren s.ind groß ,e Fort­
schritte · zu verzeichnen. die vielleicht wenig be­
kannt und darum schon von allgemeinem Inter­
esse sein dürften. Ich ergänze mündliche Mit­
teilungen, die ich sammelte. durch Nachrichten, 
die ich in einem bei Max Steinebach (München 
1909) ·erschienenen kleinen Iiefte von Josef Gerst­
mann „Kultur und Bildungsfortschritte unter den 
Juden Palästinas" gefunden habe. 

Die Kultur der Juden ist in Palästina in einen 
Zustand der Erstarrung- geraten. aus dem sie erst 
gegen Ende des neunzehnten und am Anfange un­
seres Jahrhunderts erwacht ist. Was heute in 
Palästina in kultureller Hinsicht geleistet wird, 
ist ganz erstaunlich und unserer aufrichtigen Be­
wunderung wert. Es muß hinzugefügt werden . 
daß das meiste gegen den erbitterten Widerstand 
der bildungsfeindlichen orthodoxen Kreise eigenen 
Lagers erreicht wurde, Kreise. di,e teils im Alten 
verstaubt und verknöchert, moderne Kultur nicht 
fassen konnten. teils in dieser sogar ein An­
sturm gegen den Glauben und die gehefügten 
Sitten der Ahnen erblicken zu müssen glaubten. 
Es ist ja auf der übrigen Welt nicht anders wenn 
neue Ideen sich durchringen wollen. ' 

(Schluß folgt.) 

Welt-Echo 
Galizische Geiseln in Rußland. Aus den russi­

schen Zeitungen erfahren wir von Zeit zu Zeit 
über die sinnlos grausame Behandlung der bei 
de_m Rückzug der russischen Armee aus Galizien 
Mitgeschleppten. Zumeist waren es bekanntlich 
angesehene jüdische Bürger, So ging in den letzten 
Wochen durch die Zeitungen ein Bericht über 
7~0 galizische Juden, die man. wie üblich, in ver­
siegelten Waggons zunächst aus Kiew nach Si-

14) Zitiert nach Oberme v er. 
15

) Sie verd lanken einer übertriebenen Befol­
gun g alttestamentarisch er Vorschriften ihre Exi­
stenz. 

16
) Ver gl. die groß e Scheu der Türkinnen, ihre 

Ii aare eben zu lass en. 
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büien beorderte. In Moskau wurde der ·Zug auf­
gehalten uml.. nach Kiew zurücktransportiert, 
worauf ein neuerlicher Befehl. die Absendung der 
Menschenladung nach Sibirien verfügte. Die letz­
ten Nachrichten über die unglücklichen 700 gali­
zischen Juden kamen aus Nischni Nowgorod, wo 
man den Zug unterwegs sah. 

Ein Teil der aus Galizien mitgeschleppten Be­
völkerung wird gleich Verbrechern in die Kerker 
gesteckt. So intervenierte der amerikanische 
Konsul in Moskau Anfang November und ver­
langte von dem Staatsanwalt in Tula die Befrei­
ung der in dem dorfü:en Kerker verhafteten Gali­
zier. Es stellte sich a'ber heraus. daß noch immer 
ein russisches „General-Gouvernement Galizien" 
besteht und der Staatsanwalt lehnte die Inter­
vention mit der Begründung ab. daß er die Ent­
haftung solange nicht verfügen könne. als ihm der 
Gener ialgouverneur Galiziensi die Urs'achen der 
Einkerkerung nicht mitteilt. Der amerikanische 
Konsul hat seine Vorstellungen nunmehr an den 
russischen „Generalgouverneur von Galizien" ge­
richtet. Dieses Amt bekleidet noch immer der 
bekannte Judenfeind Bobtiinsky, ein galizischer 
Pole. (J.A.K.) 

·Feuilleton 
Rebb Mosche llphikomon 
und der Prophet Eliahu 

Eine chassidische Legende von J. Nie mir o wer. 

Aus dem Sammelbuch „Das Volk des Ghetto", 
Verlag Georg Müller. München. 

Im Städtchen Z. ist niemand mehr beliebt als 
Rebb Mosche Aphikomon. Er gilt als sehr reich, 
als Millionär; - er hat vieUeicht zehntausend 
Gulden. Dieser Rothschild ist sehr wohltätig, 
hat bis jetzt elf arme Mädchen zur Heirat ausge­
stattet. Er .ist bei jeder Geleg ,enheit freigebig 
- beim Kauf der Schmure-Mazoth und des Es­
rog; ,es loben ihn der Synagogei:ischammes,_ d~r 
friedhofwächt<er und der · Badediener. Er ist m 
seiner Gemeinde einflußreich; denn er hat sein 
eigenes Bethaus und verteilt Synagogenwürden 
nach Belieben. In seinem Hause werden alle vor­
nehmen Durchreisenden beherbergt; besonders 
wenn sie „Enkel" " gefeierter Rabhis sind. In der 
Umgebung besHzt Rebb Mosche einen großen 
Ruf, und wer mit ihm verwandt ist. kann. auch 
eine häßliche Tochter leicht und gut verehelichen. 
Sein Ruhm ist so groß, daß sogar versichert 
wird, er hätte den Propheten Eliahu gesehen, 
und niemand wagt es zu !bezweifeln. Rebb Mosche 
behauptet Eliahu ges,ehen zu haben - und . be­
kanntlich täuscht sich nicht ein Mann. der Ehahu 
gesehen hat. Bei jedem Briß will er Sandik 1

) 

sein in der Erwartung, den Propheten wiederzu­
seh~n, den er schon kennt. An. den Pessac~­
nächten ist der für Eliahu vorbereitete Becher m 
seinem Hause besonders groß. Es verlautet_, dia_ß 
man oft an Rebb Mosche herangegangen sei,. mit 
der Bitte, er möge sich beim Propheten_ Eha~_u 
verwenden daß der ausgebliebene Regen m Stro­
men komm'e. Wer trotz all dieser ~eweis~. noch 
zweifelt, möge aufmerksam 'auf di_~1 Erzahlung 
des Rebb Mosche am Seder-Abend horen. 

, An den Pessachabenden ist es. im H~use des 
Rebb Mosche sehr feie-rlic~_; _e~ und seme fr~u 
thronen wie König und Komgm; das Haus 1st 

. 
1

) Sandik - Beisitzer. 

schön geschmückt und hell beleuchtet. Die Gäste 
sind lustig, singen chassidische Lieder und erzäh­
len interessante Geschichten. Laut und feierlich 
wird die Hagada verlesen und die Speisen wer­
den in Wein ertränkt. Die ~eier erhält ihren 
Höhepunkt in dem Momente. in dem Rebb Mosche 
in eigener Person in Begeisterung die Tür öffn~t 
und „seinen" Propheten Eliahu mit bewegter 
Stimme bittet, ihn .,wieder" zu besuchen. Alle 
Anwesenden erheben sich und ksen in froher 
Stimmung die Hagada zu Ende. 

Diesem feierlichen Akte war eine dramatische 
Szene vorangegangen. Als Rebb Mosche den ver­
steckten Aphikomon unter dem Kissen vergebens 
gesucht, fragt er: ,,Wer ist der Ganew?" Sein 
reizendes Töchterlein Sima gesteht den Dieb­
stahl ein. Lustig fragt Rebb Mosche: .,Was willst 
du, Simale, für den Aphikomon ?" 

Was sie will?" meint die Mutter, ,,eine Bril­
la~tbrosche!" Sima aber schaut zu dem in ihrer 
Nähe sitzenden jungen Chassid - als wenn sie 
diesen als Preis für den Aphikomon bei ihrem 
Vater erbitten möchte. Sie sucht nach Worten, 
scheint sie aber nicht zu finden. schaut wieder 
zum jungen Chassid und wird f.eurrot! Sie reicht 
dem Vater den Aphikomon und s,agt: 

„Damit du wissen kannst. was ich will, mußt 
du auch ,ein Prophet Eliiahu sein." 

„Sage mir, mein süßes Kind. ;Was du doch 
willst!" 

„Ich kann nicht." antwortete sie. den Blick 
nach unten gesenkt. ,,Erzähle du zuerst deine 
Geschichte vom Propheten Eliahu. und dann 
werde ich sprechen." 

Rebb Mosche legt den Aphikomon aus der Hand, 
schaut auf ihn ernst und spricht wie folgt: 

,,Juden, Brüder! Gott hat mir Reichtum g~­
schenkt. Es war ,en Reichere als ich - zum Bei­
spiel Korach, es 5i1nd Rdichere vorhanden -
zum Beispiel Rothschild, Montefiore; ich habe 
aber auch genug. Gott hat mir Gesundheit ge­
schenkt. Schimschon hagibor 2

) war stärker; ich 
bin aber auch zufrieden. Eine frau hat man mir 
vom Himmel geschenkt. die Esthers Chen 3

) hat. 
Kinder hat mir der ,Oberster' geschenkt, die Dia­
manten Brillanten, Perlen sind. Engel bringen 
mir all~s. was mein Herz begehrt: ein schönes 
Haus auf dieser . Welt und die Hoffnung auf die 
andere Welt. Ich fahre nicht nach Lemberg oder 
Wien, um große Paläste zu sehen. sondern nach 
Belz und Siditczov, um große Menschen zu be­
wundern. Solange der alte Rebbe g,elebt" - ,,das 
Andenken des Gerechten wird zum Segen" rufen 
einige Tischgenossen - .,war ich an jedem Pes­
s1ach bei ihm." 

2) Schiimschon hagibor - Held Simson. 
3) Chen - Lieblichkeit. 

Cognac 
Macholl 

München 
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,, Welches Glück!" ruft ein alter Chassid. 
„An einem Seder-Abend sorach der heilige 

Rebbe vom Propheten Eliahu; er sagte: ,Es ist 
nicht g,enug, wenn man einen Becher Wein füllt 
und von Eliahu spricht; jeder Jude muß immer 
den Propheten vor Augen haben, gleich ihm Gutes 
tun und den Armen helfen. Eliahu zeigt sich in 
verschiedenen Gestalten. Der eine sieht ihn als 
Rebbe, der jüdische Se,el,en r,ettet. der andere 
als friedenstiftenden Rabbiner. In .iedem Juden 
findet sich ein Funken von Eliahu hanowi, im 
Gabbe wie im Schammes. auch im Soldaten, der 
trefe ißt,' endete der heilige Rebbe seine Lehre. 

Diese vom heiligen Rebbe begeistert gesproche­
nen Worte vernetzten mich in die himmlische 
Welt; die Sehnsucht. Eliahu hanowi zu sprechen, 
bemächtigte sich meiner. In diesem Augenblicke 
fiel die Aphikomon-Mazze des Rebbe aus dem 
Kissen, und da ich die Ehre hatte. in des Rebbe 
Nähe zu sitzen, hob ich sie auf. Ich soll die Mazze 
des Rebe in der Hand halten! - ich. ein kleiner 
Mensch, ein Zwerg, eine Fliege im Vergleich zum 
Rebbe ! Soll ich sie ihm zurückgehen oder soll 
ich ihn von seinen hohen Gedanken nicht stören? 

Mit einem Male schrie der Rebbe: .Wer hat 
den Aphikoinon? Der Ganew ins Gehinom!' Zit­
ternd sagte ich: ,Mein he.iliger Rebbe! ich bin 
nicht ein Ganew.' Mit freundlichem Tone ant­
wortete er: ,Ach du, Moschele! Gib den Aphi­
komon zurück und was dein Herz begehrt, sollst 
du haben.'" 

,,Welches Glück!" ruft einer der Tischgenossen. 
„Was sollte ich verlangen," fährt Rebb Mosche 

fort, ,,in dem Augenblick ,e. in dem sich mir der 
liimmel öffnet!" -

,,Hundert Millionen," meint einer der Tischge­
nossen. - .,Im Gan Eden neben dem Rebbe zu 
sitzen," meint der Zweite. - .,Einen großen Schi­
duch durchzuführen," sagt der Dritte. - ,,In Erez 
Israel zu sterben," behauptet der Vierte. - ,,Die 
Macht über Geister und Gesoenster." meint der 
Fünfte. - Ein sechster siagt: ,,Ein großer Rebbe 
zu werden." - Die Frauen aber rufen: ,,Den 
Propheten Eliahu zu sehen." 

„Auch ich", setzt Rebb Mosche fort, ~,habe 
Eliahu hanowi verlangt, de,r Rebhe aber sagte: 
,Wirll'St du Eliahu hanowi sehen. merke dir die 
Thora, die ich heute verkündet.' " 

Alle Anwes,enden lauschten auf die Erzählung 
des Rebb Mosche, die sie schon oft gehört. 

Rebb Mosche spricht weiter: .,Auf dem Heim­
wege beschloß ich, niemand vom Versprechen 
des heiligen Rebe zu berichten. auch meiner Frau . 
nicht; meine gute Etel wäre böse gewesen, da ich 
nicht auch für sie beim Rebbe erwirkt, Eliahu 
zu s,ehen." 

Sima unterbricht: .,Es war auch ein Unrecht!" 
Etel ruft dazwi1schen: .. Ich habe ihn doch ge­

sehen!" 
,,Schweigt! schweigt!" sagt Rebb Mosche. 
,,Vi,ele Jahre sind verflossen. bevor das Ver­

sprechen des Rebbe in Erfüllung gegangen, In 
e iner Nacht ist er gekommen." 

,,Wer? Wer? fragen die Gäste. 
Rebb Mosche, der sich ehrfürchtig von seinem 

Platz erhebt , antwortet: ,.Eliahu hanowi! Er kam, 
wie der Rebbe ver,sprochen, als Soldat gekteidet." 

,,Er wiar ein Soldat des Königs der Könige," 
bemerkt ,einer der Gäste. 

Rebb Mosche erzählt we iter in Aufregun g : 
„Von einer Geschäftsre ise heimgekehrt , sprach 

ich mit meiner guten Etel. Da öffnete sich plötz-

lieh die Türe; auf der Schwelle stand ein fü~ische.r 
Soldat, der schreiend fragte: ,Wohnt hier ein 
Jude ,?' 

Du siehst doch die Mesusa an der Türe,' ant­
w~rtete ich. ,Ach was!' meinte er; sin vielen 
Häusern mit großen Mesusoth wohnen sehr kleine 
Juden und in der Kaserne. in der keine Mesusa 
steht,· dient man auch Gott.' 

,Was willst du?' fragte ich ihn. 
,Essen und, ~achtlager~ weil ich aus weiter 

Feme komme. 
„Aus weiter Ferne! überall. wo Juden sind, ist 

auch er," meint einer der Anwesenden. 
Mieine Etel sagte ihm. daß sie für ihn bloß 

B;~t und Butter habe, da sie nur ein wenig Suppe 
und Fleisch für mich zurückgelassen. Er aber 
erwiderte: 

,Ich arbeite mehr als Ihr Mann und mir kommt 
das bessere E-ssen.' 

Meine gute Etel wollte ihn anschreien, hatte 
jedoch mit ihm Mitleid." 

,,Welches Glück!" rufen die Gäste. 
Wasch dir die Hände, damit du essen kannst,' 

sagte ihm Etel, er aber antwortete: .Ich werde sie 
mir waschen. aber ich bin nicht Rebbe, nicht 
Row, nicht Gabbe und nicht Stadtversorger; 
meine Hände haben fremdes Geld nicht berührt!' 

,W.er und woher bist du?' fragte ich ihn. Er 
antwortet barsch: ,Zuerst gib Essen und dann 
stell' Fragen!' Nachdem ihm Etel das Essen 
gereicht, ginsr ich mit ihr in ein anderes Zimmer, 
um unser durch die Ankunft des heiligen, wunder­
baren Soldaten unterbrochenes Gesoräch über 
meine Geschäftsrei ·se fortzusetzen. Als wir 
wi,ederkamen, war der merkwüridisre Soldat ein­
geschlafen. Wir wollten ihn nicht stören und 
kehrten in das andere Zimmer zurück. Als wir 
nach einer Stunde wiederkamen. war der gött-
liche Soldat verschwunden!" . 

„Er bestieg wieder den Himmel!" - .. Hatte er 
das Essen verzehrt?" - .. Sicherlich haben Sie 
die Tür geschlossen, und er konnte dennoch das 
Zimmer verlassen!" rufen bunt durcheinander die 
Gäste. 

Rebb Mosche spricht: .. In diesem heiligen Zim­
mer, auf diesem heiligen Tisch hat Eliahu hanowi 
die heiligen Speisen meiner guten Etiel gegessen. 
Mein Siddur, aus welchem ich bete und das immer 
auf dem Tische Hegt. hat der himmlische Gast in 
der Hand gehabt. Zwei Blättchen hat er ,ver­
bogen'." 

,,W~lche? Welche?" fragen neugierig- die Gäste. 
Rebb Mosche hebt das Siddur in die Höhe und 

sagt: .,Schaut. Kinder!" 
Alle Anwesenden schauen ehrfurchtsvoll, küssen 

leidenschaftlich das Gebetbuch und rufen: ,,Noch 
jetzt sieht man es, das erste verbogene Blatt ent­
hält das Lied vom Sabbatausgang ,Eliahu hanowi, 
Eliahu hanowi'." 

„Deswegen singt Rebb Mosche mit solchem 
Feuer Eliahu hanowi. Deswegen gibt man uns 
hier an jedem Sabbatausgang einen siedenden, 
neugekochten .Barscht'." 

„Das zweite verbogene Blättchen ist aus der 
Iiagada, vom Aphikomon ! gerade so wie der 
Rebbe versorochen." 

„Juden! Brüder! Kinder!" fährt Rebb Mosche 
fort; ,,nachdem der heilige Soldat verschwunden 
war und ich diese beiden verbogenen Blätter im 
Siddur gesehen, begann ich zu lachen und zu 
weinen , zu tanzen und zu zittern. ich schrie: 
,Eitelleben! w ir haben den Proph eten Eliahu ge-
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sehen!' Noch in jener Nach t re iste ich mit meiner 
Frau zum heiligen Rebbe - sein Andeken bringt 
Segen. 

,Lieber, teurer Rebbe,' rief ich~ .ich habe Eliahu 
gesehen! Er war unser Gast!' Ich erzählte ihm 
alles, was sich erei gnet hatte. Der Rebbe lachte 
- sicherlich, weil er diese Geschichte von selbst 
kannte. ,Rebb Mosche!' sagte er ... " Mit Stolz 
bemerkt Etel: ,,Der Rebbe, der jeden mit Du an­
gesprochen, nannt ,e meinen Mann .Rebb'. Ja! Ja! 
,Rebb Mosche' hat er gesagt." -

,,Efü1hu heilt di,e Kranken, speist die Armen, 
bringt Trost den Trauernden und verbreitet den 
Frieden. Tue auch du Gutes. hilf d'en Unglück­
lichen, damit sie in dir einen Propheten Eliahu 
erblicken." 

Der junge Chassid'. der während der ganzen 
Zeit oft zu Sima blickte, spricht: ,.Sehr gut hat 
der heilige Rebbe erklärt." 

Rebb Mosche wendet sich seiner Tochter zu 
und sagt: ,,Simale! weil ich dem Rebbe den Aphi­
komon zurückgegeben. hat er meinen Gedanken 
erraten und mich mit dem Propheten Eliahu zu­
sammengebracht. Weil du mir den Aohikomon 
gegeben, soll dieser Bacher. der ein .Iluj' 4

) und 
,Mijuches' 5

) ist" - er war ein wenig von der 
„ttaskala" 6

) ,,angebrannt". aber meine Geschichte 
hat ihn gerettet - ,.er soll dein Chossen 7

) sein," 
,,Te.urer, lieber Vater." ruft Sima. 
,,Eigentlich habe ich den Schidduch 8

) durch­
geführt," · bemerkt der anwesende tteiratsver­
mittler - ,.Masel Tow! Masel Tow 9

), Rebb 
Mosche Aohikomon!" schreien im Chor alle Chas­
sidim. 

Literarisches Echo 
Das Volk des Ghetto. Unter Mitwirkung von 

tt. Blumenthal und J. E. Poritzkv herausg ,egeben 
von Dr. Art ur Lands b er g er. Georg Müller 
Verlag, München, 1916. Oktav. 503 Seiten. Bro­
schiert M. 5.-, geb. M. 6.-. - Das weitere Publi­
kum, insbesondere das nicht.iüdische. wird in den 
letzten Jahren häufiger mit den Erzeugnissen jü­
discher Schriftsteller bekannt gemacht. Diese 
äußer 1st dankenswerte Aufgabe · wird aber selten 
mit dem Verständnis und dem Verantwortlich­
keitsgefühl zu lösen versucht. die aufzuwenden 
unbedingt erforderlich ist. Diese Eigenschaften 
ließ der Sammelband „Das Ghettobuch", den 
Landsberger vor mehr als einem Jahr im Verlage 
Georg MUUer herausgab. in starkem Maße ver­
missen. Leider verrät die zweite Sammlung, die 
d'er genannte Schriftsteller im gleichen Verlage 
soeben erscheinen läßt, nicht. d'aß eine stärkere 
Vertr 'autheit mit dem Stoffe und 1seinem Problem 
sich gebildet hätte. Wahllos sind Geschichten, 
die irgendwie jüdisches Leben veranschaulichen, 
zusammengetragen. Daß darunter auch wirkliche 
Prachtstücke sich befinden. scheint weniger an 
der Auswahl als am Material zu liegen. Immerhin 
is·t erfreulich, daß neben Komoert und Mosenthal 
auch Autoren wie Gorki, Wengeroff und Eliaschoff 
vertreten sind. Der Mitherausgeber Poritzky hat 
leider nicht seine bedeutsamsten Novellen beige­
steuert. Die Beiträge aus dem .iüdischen Sagen­
kreis, soweit er uns im Talmud. bei der Glückel 

4
) ,,Iluj" - genial. 

5
) ,,Miiuches" - adelig. 

6
) ,,Iiaskala" - Aufklärung. 

7
) Chossen - Bräutigam. 

8) Schidduch - Eheschließung. 
9) Masel Tow - ein guter Stern! viel Glück! 

von tta meln, in der chassidischen Legende und in 
der Pra ger Überlieferun g entgeg ·ent ritt , sind 
ebenso wie die Schilderun gen aus der jüdischen 
Geschichte die best en Stücke der Sammlu ng, die 
am ehesten das Lokalkolor it zu übermitt e ln ver­
mögen. - Da der Herausgeber eine aµsführlichc 
Einführung vorauszu schicken für richtig- fand, dür­
fen· wir an di,eser nicht ganz achtlos vorübergehen. 
Wenn er glaubt. mit dem Ausdruck .. Das Volk 
des Ghetto" die umfassendste Kennzeichnung un­
seres Volkes geben zu können. 1so enthüllt das den 
Geist des Autors vollständig. Die Lust an der 
Sensation drückt sich in diesem Vorg,ehen am 
besten aus (die Lüsternheit des Titelblattes ist 
das beste Abbild dieser Richtung!). Daneben ver­
rät Landsberger in der ttartnäckigkeit, wie er für 
sich (und die Westjuden) eine Art höheres Men­
schentum, für die Ostjuden aber das •. Ghetto" re­
serviert, eine vollkommene Unwi,ssenheit in den 
primitivst,en Fragen jüdischer Gegenwartsge­
schichte. Seine „Darstellung" der Begriffe: Lam­
dan, Bai - BaHt. Parusch, Chasid. Posche - Israel 
(diese Reihenfolge!), Epikores~ der „Deutsche" 
(von dem L. meint, daß ihn „seine Geschäfte aus 
der west ,eurooäischen tteimat nach Polen verweht 
haben") , der Raf, fordert den schärfsten Wider­
spruch heraus. Auch seine , Ausführungen über die 
Sprache dieser „Menschen des Ghetto" zeigen 
ähnliche BeschJagenheit. Nur nebenbei 1sei be­
merkt, daß die „Sprüche der Väter" weder im 
Jargon geschrieben noch zeitlich mit „Maße: 
büchern" und dem Zeena Urena irsrend etwas zu 
tun haben. Immerhin wird er in diesem Abschnitt 
dem Jidischen gerechter als im e,rsten Teil der 
Einleitung der Geschichtsschreibung. Nicht ganz 
unerwähnt darf bleiben, daß Landsberger in 
durchaus ungenügender. stellenweise geradezu 
fehlerhafter Weise hebräische und Hdische Worte 
sowie jüdische Gebräu~he erklärt. Wenn er zum 
Worte „Szeder" die Bemerkung setzt: .,Fei,erlich­
kei't, womit man im Ghetto den Auszug aus 
Ägypten begeht", so wird hiegegen wohl von je­
dem religiös- und national-gesinnten Juden Wi­
derspruch eingelegt werden. Im Ganzen trifft 
auf Landsbergers Anteil an der tterausgabe der 
Sammelschrift zu, was er selbst an den herkömm­
lichen Schilderungen des „Ghettojuden" auszu­
setzen findet: ,.Mit der Phantasie eines Kolpor­
tageschriftstellers sehen ihn die eirien .... " Trotz 
dieser bedeutenden Mängel ist wegen der Wir­
kungsmöglichkeit auf breitere Schichten die Ver­
öffentlichung anzuerkennen. umsomehr. als ihr der 
Verlag (mit Ausnahme des schon srekennzeich­
neten Titelblattes) eine ang,enehme Druckaus­
stattung mitgegeben hat. Theo ttarburger. 

Ein jüdisches Rotbuch. In diesen Tagen wurde 
dem Internationalen Sozialistischen Bureau im 
liaag eine Schrift mit dem Titel .. Die Juden im 
Kriege" überreicht. die die größte Beachtung ver­
dient. Das Bureau des Jüdischen Sozialistischen 
Arbeiterv ,erbandes Poale-Zion hat der proletad­
schen Internationale eine S ;am m 1 u n g von 
Dokument ·e n über die Lag,e der Juden in den 
kriegführenden Ländern mit einer begleitenden 
DenkschrJft überreicht. (Den ttaag, 1915. 
Oktav. 94 S. M. 1.- ) Es ist die erste Samm­
lung dieser Art. wenn auch die tterausgeber im 
Vorwort bemerken. daß sie nicht lückenlos ist. 
Sie enthält wertvolle Dokumente und Kundgebun­
gren, die in föeser Vollständigkeit und Übersicht­
lichkeit noch nicht vorliegen. Der erste Teil der 
Sammlung ist „Rußland und die Juden" betit­
telt. Er enthält eine Reihe von Verfü gungen des 
großfürstlichen Generalissimus und seiner Unter-
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fiihrer, 'die den Zweck hatten. die Gesamtheit der 
Juden Rußlands und Galiziens (zur Zeit der Okku­
pation) offiziell des organisierten Verrats an der 
russischen Armee zu beschuldigen. Die Legende 
so,llte einerseits die jüdische Bevölkerung der 
Willkür der Soldateska pr,eisgeben und die buch­
stäbliche Ausrottung der Juden im Gebiete der 
Operations-Armee einleiten, und zugleich die fort­
ges ,etzten · Niederlagen des · tteeres rechtfertgien. 
Es folgen die drei bedeutenden Reden, über das 
Martyrium der Juden Rußlands. die von der Tri­
büne der Reichsduma gehalten wurde. Die groß­
angelegte ·Rede von F r i e d m an n • und die be­
merkenswerten Ansprachen von T s c h h e -
i' d s e und D s j u bin s k y enthalten. wenn auch 
nur einen · Bruchteil der bekarint gewordenen 
Tatsachen, geben aber eine erschütternde Bestä­
tigung der Gräßlichkeiten. die in verschiedenen 
Formen menschlicher Grausamk ,eit an den Juden 
Rußlands geüqt · worden. Erklärungen der Poale­
Zion-P.artei und des „Bundes" in Rußland, sowie 
der jüdischen Arbeiterschaft Amerikas schließen 
den russischen Teil ab. 

Der zweite Teil ist der außerordentlich aktuellen 
Frage der Beziehungen der Pol ,e n u n d Juden 
·gewidmet. Auszüge aus polnischen Schriften in 
deu,tscher und französischer Sprache geben über 
den Standpunkt ·der Polen erschöpfende Auskunft. 
Sie . bestätigen auch di,e nur zu gut bekannt ge­
wordene .Tatsache. daß die um die nationale Frei­
heit kämpfenden Polen den Juden gegenüber 
keinen anderen Standp.11nkt einnehmen. · als den 
der widerstandslosen Assimilierung und natio­
nalen Entäußerung. Die· Polen. von der konser­
vativen Schlachta bis zu den revolutionären So­
zialisten, können sich mit dem Gedanken des Fort­
bestandes eines jüdischen Dreimillionen-Volkes in­
mitten eines freien Polens absolut nicht befreunden 
und verlangen von den Juden die natiionale Liqui-

·dation. · 
Die Denkschrift hat eben nicht bloß eine auf-

. klärende, sondern ,eine greifbare politische Auf­
gabe. Sie · fordert von der sozialistischen Inter­
nationale die „A u f r o 11 u n g der jüdischen 
Prag e im Rahmen der nationa1en Fragen, deren 
Lösung durch den Krieg imvermeid1ich geworden 
ist.'' Die Internationale soll .. bei den Friedens­
verhandlungen auch in der Judenfrage d'as erlö­
sende ·Wort des Rechtes und der Wahrheit" 
sagen '. Diese Wahrheit über die Judenfrage spricht 
die Denkschrift aus. Mit einer Fülle von Mate­
rial wird der Beweis geführt. daß die Judenfrage 
keine bloße frag ,e bürgerlicher O'leichber 1echti­
gung ist. Sie ist eine natjonale frage und nur zu 
lösen, wenn man den Juden gegenüber di,eselben 
Grundsätze nationaler Selbstbe­
s tim rn u n g anwenden wird. wie bei allen unter­
jochten Volksstämmen ~" 

Gemeinden- 11. Vereins-Echo 
(U~sere Leser sin~ zur Einsendung von M i t t e 11 u n gen aus Ge­
meinde,!l und Vereinen und von Pers o n a In ach r i c h t e n die 
In diesen Spalten gerne Aufnahme finden, höflichst eingeladen.) 

Zu kgl. bayer. Oberlandesgerichtsräten wurden 
befördert die Landg~richtsräte Samuel Bernhei­
mer in Nürnb erg und Dr. Alfred Uhlm:ann in 
Augsburg. 

Zum kg]. bay er. Oberleutnant der Reserve 
wurde der Leutnant Julius Ball in de·r 2. Train-
Abteilung . beförd ert. · 

· Zu kgl. baye r. Leutnants der Reser ve w urd en 
ern~nnt d1e Vizefeldwebe l Ludw ig Weiß im 4. 

· Inf.-Regt., Josef Rachor im 17. Inf.-Reg t., Richard 

Kuntz und Paul Bauer im 18 . . lnf.-Regt., Sieg­
fried Maier, Heinrich Blättner und Richard Kauf­
mann im 23. Inf.-Regt., Alfred Falk im 18. Res.­
Inf.-Regt., Karl Simon im 2. Ulanen-Regt., Oskar 
Blankenburg und ttermann Wirth im 4. Feldart.­
Regt., Ernst Arnstein und Ernst Löwenstein im 
6. Res.-Feldart.-Regt., Walter Erlanger in der 1. 
Trainaht., ttermann Löwenfelder im 6. Landwehr­
Inf.-Regt. und Wilhelm Bayersdorfer im 15. Land-
wehr-Inf.-Regt. 

Der kg!. bayer. Militärverdienstorden 4. Klasse 
,mit Schwertern wurde verliehen dem kg!. Haupt­
mann der Landwehr Alexander Dünkelsbühler ', 
·dem Oberleutnant der Reserve Julius Buchmann 
im 5. feldart.-R,egt., den Leutnants der Reserve 
German Levy und Sigmund Bergmann, den Ober­
ärzten :der ~ Reserve ArnolJd Frankenau (Nürn­
berg), Dr. Benno Grünfelder Cttof) und den Assi­
stenzärzten d. Res. Ludwig Luchs und J. Massen­
bacher (Inhaber des Eisernen Kreuzes). 

Sulzbürg. Der am 18. Dezember im Psalmisten­
alter verschiedene Kultusgemeindevorstand, tterr 
J o '.Se f S. Regens b ur g er, hat in seiner Ge­
meinde und darüber hinaus wegen seines viel­
seitigen Wirkens ein wahrhaft gesegnetes An­
denken hinterlassen. Als Wahrer iüdischer Treue 
hat er sein Leben erfüllt mit der Betätigung jüdi­
scher Pflichten. Die Anerkennung dieser Ver­
dienste und der darin ausgedrückten Gesinnung 
offenbarte sich im Vertrauen seiner Mitbürger, 
nicht nur der jüdischen. die ihm in der Kultus­
und politischen Gemeinde Ehrenämter übertrugen. 
Seine Hingabe an die Satzungen der Thora 
brachte schon vor Jahren die Verleihung des 
Chower-Titels zum Ausdruck. Der Liebe, die ihm 
nächst seiner zahlreichen Familie alle entgegen­
brachten, die ihn kannten. verlieh tterr Distrlkts­
rabbiner Dr. W ein b ,er g bei der · Bestattung 
beredten Ausdruck. Der Dank des nahegelegenen 
Reservelazaretts bekundete des Verewigten tätige 
Anteilnahme an der Verwundetenfürsorge. J. 0 . 
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